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Über dieses Buch


Ein etwa achtjähriges Mädchen steht im Tierpark vor einer Rutsche und weint. Es ist nicht zu erkennen, warum. Ihre Mutter hockt vor ihr, hält sie im Arm und schenkt dem Mädchen ihre ganze Aufmerksamkeit. Passanten können das Weinen des Kindes so schwer aushalten, dass sie ihm Süßigkeiten anbieten.


Das Weinen selbst tut nicht weh, sondern die Gefühle oder Schmerzen, die das Weinen auslösen. Die Anspannung, die wir im Körper spüren, wenn wieder alles zu viel war, ist unangenehm. Die Natur hat es so eingerichtet, dass der Körper durch das Fließen der Tränen den Stress abbauen kann.


Dieses Buch ist ein Plädoyer, dem Weinen in unserem und im Leben unserer Kinder mehr Platz zu geben. Wie Sie Ihr Kind dabei am besten begleiten sowie nützliches Hintergrundwissen und zahlreiche Ideen zur Umsetzung finden Sie in diesem Buch.




Elisabeth Salmhofer


ist Pikler-Pädagogin, absolvierte die Seminarleiterausbildung bei Jesper Juul und arbeitet seit 2002 mit Familien. Seit 2011 ist sie zusätzlich in der Aus- und Weiterbildung von Krippen- und Kindergarten-PädagogInnen tätig. Sie ist Mutter zweier Kinder und wohnt in Wien.





WARUM DIESES BUCH?


Als mein Sohn achteinhalb Monate alt war, schrieb ich für die Zeitschrift unseres Geburtshauses den folgenden Artikel. Das war 1997.





Artikel in der Geburtshaus-Zeitschrift


DIE ERSTE ERFAHRUNG MIT DEM WEINEN



Unser Sohn ist vor achteinhalb Monaten im Geburtshaus Nußdorf zur Welt gekommen. Vor der Geburt wäre ich nie auf die Idee gekommen, diesen Artikel zu schreiben, denn WEINEN war kein Bestandteil meines Lebens. Doch einige Tage nach der Geburt fragte mich die Hebamme bei der Nachbetreuung, wie es mir ginge. Ich musste plötzlich ganz heftig weinen. Ich versuchte es zu unterdrücken, so wie ich das schon immer gemacht hatte, aber es ging nicht. Außerdem ermunterte mich die Hebamme, dem Weinen nachzugeben und es einfach zuzulassen. Ab diesem Tag konnte ich gar nicht mehr aufhören mit dem Weinen. Ich weinte vor Freude, vor Rührung, Liebe, Trauer und Schmerz. Zuerst konnte ich es nicht glauben, es tat mir wirklich gut. Vielleicht auch deshalb, weil ich nicht alleine war, mein Mann war da, und ich kam mir beschützt vor. Ich habe in meiner Kindheit mit dem Weinen sehr schlechte Erfahrungen gemacht, und im Erwachsenenleben ist es sowieso unmöglich zu weinen. In unserer Gesellschaft ist der einzige Grund, warum man weinen darf, der Tod. Man lässt deshalb aber auch alle Gefühle nicht zu, die einen zum Weinen bringen würden.


Es sah also auf den ersten Blick aus wie die „klassische Wochenbett-Depression“. Nur, was ich fühlte, war ganz und gar keine Depression. Ich war sehr sensibel, offen, und ich FÜHLTE so viel. Dieser Zustand ist sicherlich auch notwendig, um sich in ein Neugeborenes einfühlen zu können. Babys sind noch viel sensibler und verletzbarer, als wir Erwachsene uns das vorstellen können. Wenn ich am Anfang oft stundenlang mit meinem Baby im Arm dasaß und stillte, kamen so viele Gefühle aus meiner eigenen Kindheit hoch, die oft sehr schmerzhaft waren. Aber diese längst vergangenen Empfindungen konnte ich nur deshalb zulassen, weil ich sie jetzt beweinen durfte, und so konnte der alte Schmerz endlich heilen.


Die zweite Erfahrung mit dem „Weinen“ machten wir, wenn unser Sohn weinte. Am Anfang waren wir ratlos, wussten nicht, warum er weinte. Es war uns aber klar, dass wir unser Baby erst genauer kennenlernen mussten. Gleichzeitig hatte ich ein schlechtes Gewissen, wenn er weinte. Ich gab mir die Schuld daran und hatte das Gefühl, etwas falsch zu machen oder als Mutter zu versagen. Ich dachte: „Wenn mein Baby weint, ist das ganz furchtbar, und es muss leiden, und wenn das Baby nicht weint, ist alles in Ordnung“ ... Wir taten einiges, um unser Baby nicht weinen zu lassen, und es ist uns auch ganz gut gelungen.


Dann habe ich das Buch Warum Babys weinen von Aletha J. Solter gelesen, denn die paar Mal, die unser Sohn noch weinte, waren für uns beide immer noch ganz schwer zu ertragen. Erst jetzt wurde mir klar, dass Weinen ein GRUNDBEDÜRFNIS JEDES MENSCHEN ist und nicht nur ein Bedürfnis der Babys und Kinder. In unserer westlichen Zivilisation sollte ein Erwachsener keine Gefühle bzw. Bedürfnisse zeigen, und deshalb ist Weinen auch sehr unüblich. Mithilfe des Buches konnte ich mich von dem Gedanken, dass ich etwas falsch mache, wenn unser Baby weint, lösen. Allmählich konnte ich die neue Erfahrung, die ich selbst mit dem Weinen machte, auch auf unser Baby übertragen. Ich dachte nicht mehr, dass das Weinen so furchtbar ist, sondern wusste nun, dass es hilft, Spannungen abzubauen, man sich danach sehr befreit fühlt und dass Weinen auch heilen kann. Mit diesem neuen Gefühl in mir und dem Wissen, dass ein Baby noch keinen anderen Weg hat, als eben diese Spannungen, Schmerzen, Wut und einiges mehr über das Weinen loszuwerden, durfte unser Baby nun endlich weinen. Dieses Weinen ist ein „Loslassen der angestauten Gefühle“ und kann nur dann helfen, wenn man das Baby dabei nicht alleine lässt. Wenn unser Sohn weinte, klärte ich zuerst ab, ob auch kein anderes Bedürfnis der Grund dafür war. Also ob er hungrig, schläfrig, müde oder sonst etwas war, wofür Weinen keine Lösung ist. Wenn das alles nicht der Fall war, ging ich davon aus, dass er jetzt ein „Weinbedürfnis“ hatte. Ich hielt ihn im Arm, schaute ihn an und hörte dem Weinen aufmerksam zu. Er hatte ja auf diesem Weg vieles zu sagen und brauchte auch jemanden, der ihm dabei zuhörte. Manchmal ermunterte ich ihn auch, weiterzuweinen. Wir sahen beide ganz deutlich, wie ihm dieses Weinen guttat. Meistens war er nach dem Weinen sehr wach und total entspannt. Auch wenn er danach einschlief, war es kein erschöpftes Einschlafen, sondern ein friedliches. Es gab und gibt auch immer wieder Situationen, in denen ich unsicher wurde und das Weinen unterbrach. Ich versuchte dann noch einmal herauszufinden, was der Anlass für das Weinen sein könnte. Die ersten Male dauerte es sehr lange, bis er mit dem Weinen fertig war, aber mit der Zeit wurde es immer kürzer und seltener.





Ich wusste zu der Zeit, als ich den Artikel schrieb, dass Neugeborene und Säuglinge eine ruhige Umgebung brauchen und dass sie die Welt nur sehr behutsam und vorsichtig kennen lernen sollen. Mein Sohn war die ersten Monate fast nur zu Hause und in der Natur, musste weder beim Einkaufen noch bei anderen Erledigungen dabei sein. Auf den ersten Blick war es also nicht ersichtlich, warum er so ein großes Weinbedürfnis hatte.


Die Geburt war für uns beide sehr anstrengend und lange gewesen, und die ersten Wochen zu Hause waren auch sehr schwierig. Wir hatten laufend Stillprobleme, und ich wollte alles richtig machen, was an sich schon eine sehr große Herausforderung und Stress für uns beide bedeutete. Ich war sehr angespannt und verunsichert, und das übertrug sich auf unser Baby.


Als er dann mit etwa zehn Wochen endlich weinen durfte, tat er das am Anfang sehr häufig und lange. Jetzt konnte er all die unverarbeiteten Erlebnisse und Erfahrungen, die sich als Spannung in seinem Körper abgelegt hatten, endlich herausweinen. Mein Mann oder ich hatten ihn liebevoll im Arm und hörten ihm zu, stellten uns vor, er würde uns alles erzählen, was ihn belastet hatte. Er konnte nun auch tagsüber leicht einschlafen und wachte meist zufrieden und ausgeschlafen auf.


Als er im Kindergartenalter war, merkten wir, dass das spannungslösende Weinen oft nicht kam, obwohl wir sahen, dass es dringend notwendig war. Irgendwann kam es doch heraus, und er nützte dafür verschiedene Gelegenheiten, zum Beispiel wenn er sich irgendwo ein wenig gestoßen oder über etwas geärgert hatte. Oder er wünschte sich etwas, bei dem er sicher sein konnte, dass er es nicht bekommen würde. Diese Anlässe brachten ihn dann zum Weinen, oft eine Stunde oder länger. Danach war er wieder ausgeglichen und zufrieden.


1999 kam unsere Tochter zur Welt. Bei ihr konnte ich das Weinen von Anfang an zulassen, und sie macht das bis heute noch regelmäßig, wenn ihr etwas zu viel ist.




Mit dem Weinen können schon Säuglinge


ihre Geschichten erzählen. Ich wünsche mir,


dass sie gehört werden!





Vielleicht entsteht jetzt die Frage, was ein Neugeborenes zu erzählen hätte? Jeder Mensch hat ab seiner Entstehung ein Zellgedächtnis. Es wird also die ganze Schwangerschaft hindurch und während der Geburt alles gespeichert, auch wenn es dem Bewusstsein nicht zugänglich ist.


In diesen neun Monaten passieren immer wieder Vorfälle, die das Baby erschrecken können. Es spürt den Stress der Mutter über die Nabelschnur. Auch die Geburt ist ein anstrengendes und oft traumatisierendes Ereignis, das ein Baby sehr belasten kann.


Diese Geschichten meine ich, die im besten Fall von den Eltern gehört werden und sich so auflösen dürfen. Es gibt auch Situationen, in denen Eltern spüren, dass sie damit selbst nicht mehr zurechtkommen und Beistand brauchen.


Karlton Terry hat ein wunderbares Buch dazu geschrieben. Es heißt: Vom Schreien zum Schmusen, Vom Weinen zur Wonne. Babys verstehen und heilen. Es gibt schon eine Reihe von Therapeutinnen, die bei Karlton Terry eine Ausbildung gemacht haben und Eltern bei diesen Prozessen unterstützen.





ALLGEMEINES


Ich verwende in diesem Buch die „Du-Form“, da dieses Thema sehr persönlich ist und ich auch mit den Eltern im SpielRaum immer per du bin.


Ansonsten verwende ich abwechselnd „Eltern“ oder „Mutter“ oder „Vater“. An anderen Stellen spreche ich hingegen bewusst und explizit die Mutter oder den Vater an.


In den meisten Beispielen wurden die Namen so weit verändert, dass die Personen und Familien geschützt sind. Auf Wunsch habe ich die Namen unverändert gelassen.


Die Anspannungen, die wir alle, Groß und Klein, immer wieder aufbauen, machen das Leben oft anstrengend. Durch das bewusste Hinschauen, Erkennen und Auflösen der Spannungen schaffen wir eine Voraussetzung für positive Entwicklungen in vielen Lebensbereichen.


Es ermöglicht ein friedvolleres Zusammenleben in der Familie und bietet jedem einzelnen Menschen die Chance, sich selbst besser zu spüren. Dadurch fällt es uns oft leichter, die eigenen Grenzen zu schützen. Viele familiäre Konflikte und Überforderungen entstehen aus dem Übergehen der eigenen Grenzen. In diesem Zustand sagen wir Worte, die uns im Nachhinein leidtun, setzen wir Handlungen, die wir so nie beabsichtigt hatten, passieren uns Entscheidungen, die wir später bereuen.


Zu meiner Person


1995 machte ich die Montessori-Ausbildung für das Kindergartenalter. Dabei lernte ich die Pikler-Pädagogik kennen, mit der ich mich seither intensiv beschäftige.


2002 begann ich, Pikler-SpielRäume anzubieten. Hier konnte ich meine Erfahrungen, die ich mit meinen eigenen Kindern gemacht hatte, auch bei den Familien, die ich begleitete, beobachten und mein Wissen über die Pikler-Pädagogik weitergeben. Ich beschreibe auf den kommenden Seiten die Besonderheiten des spannungslösenden Weinens, gesondert nach dem Alter der Kinder. Dazu ziehe ich viele Beispiele aus meinem Berufsleben heran. In meiner Arbeit sind mir zahlreiche Familien begegnet, deren Kinder noch nie länger als maximal ein paar Minuten geweint haben, auch wenn sie schon Kleinkinder waren.


Meine Grundhaltung ist, dass das Weinen ein Grundbedürfnis ist, wie auch Essen, Schlafen, Trinken, Empfangen von Liebe, Schutz, Verbundenheit, Anerkennung und Wertschätzung, Geborgenheit und Selbstbestimmung.
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